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Liebſte Ellen! 15 

Faſt zwei Tage hab ich mein Geheimnis nun ſchon mit 
mir herumgeſchleppt und noch immer nicht gewagt, mich mit 
dir darüber auszuſprechen! Ich weiß es jetzt, daß ich nicht 
der Einzige bin, dem du gehörſt! Und das iſt ein Gedanke, 
den ich nicht zu ertragen vermag! Da muß ein Ende wer- 
den! Niemand kann zwei Herren dienen! Ich liebe dich 
viel zu leidenſchaftlich, um dieſe Liebe mit einem anderen 
teilen zu können. Was heißt überhaupt, ich liebe dich? 
Ich bin wahnſinnig, ich bin ganz von Sinnen! Es iſt kein 
anderer Gedanke in mir, als du und immer wieder du! 
Als ich vorgeſtern Nacht jenen anderen zu dir ins Haus 
gehen ſah da wäre ich am liebſten nachgeſtürzt und hätte 
ihn und dich getötet! Ellen, verſtehſt du denn, was es für 
einen Mann heißt, einen anderen neben ſich dulden zu 
ſollen? Ich verliere über dieſer Vorſtellung noch meinen 
Verſtand! Darum hab' mit mir Erbarmen! Entſcheide 
dich: Er oder ich! Wenn du mich wirklich liebſt, wirſt du 
keinen Augenblick im Zweifel ſein, was du zu tun haſt! 
Schreib' mir nur eine Zeile, daß du mein ſein willſt! Ich 
warte! Erlöſe mich aus dieſer Qual! Gib mir die Hoff⸗ 
nung auf mein Leben wieder! 

Mit tauſend Küſſen 


BET Dein Kurt. 
75 einem erleichterten Aufatmen legte Kurt die Feder 
eite. 


Gott ſei Dank! 

Nun war der Stein ins Rollen gekommen! 

Während des ganzen vergangenen Abends hatte er mit 
dem Entſchluſſe gerungen, Ellen über ihre Beziehungen zu 
Harry Laudon zur Rede zu ſtellen, immer wieder aber hatte 
ihm eine geheime Angſt, durch eine ſolche Auseinanderſetzung 
vielleicht einen unheilbaren Bruch herbeizuführen, noch im 
letzten Moment den Mund geſchloſſen. 

Nach dieſem Briefe jedoch gab es kein Schwanken, keinen 
ſchwächlichen Kompromiß mehr: dann mußte morgen früh 
die Entſcheidung fallen, von der die Geſtaltung ſeines gan⸗ 
zen künftigen Lebens abhängig war. 

Auf einmal glaubte er den ſchneckenhaft langſamen Lauf 
der Zeit bis zum anderen Tage gar nicht mehr erwarten 
zu können, daß er wie raſend auſſprang und einem Raubtter 
gleich wohl zwanzigmal in dem ſchmalen gangartigen Raum 
feines Zimmerchens auf und ab lief. 

Als er dabei zufällig in den kleinen 
ſeines Waſchtiſches blickte, erſchrak er ſelbſt über den verſtörten 
Ausdruck und die geiſterhafte Bläſſe ſeines Geſichtes, das ſich 
während der letzten anderthalb Tage vollſtändig verändert 
zu haben ſchien. 

In erſchreckender Magerkeit ſprangen die Backenknochen 
faſt plaſtiſch aus den Linien des Profils heraus; dafür lagen 
die Augen tief zurück in den ſcharfumgrenzten Höhlen, und 
ein fiebriges Rot flatterte zuweilen von den ſchmal gewor⸗ 
denen Wangen bis zu den Schläfen hinauf. 

Er war krank, körperlich und ſeeliſch krank; ſeine geiſtige 
Spannkraft war vollkommen zu Ende. 

„. Er hatte ſchon am Vormittag bei feinem Chefredakteur 
Urlaub genommen in der Hoffnung, durch eine mehrſtün⸗ 


beiſ 


Toilettenſpiegel 


2555 Ruhe das Gleichgewicht ſeines Innern wieder zu ge⸗ 
winnen. 

Doch ſeine Hoffnung war eine eitle geweſen. 

Der Gedanke an Ellen hatte ihn in unentrinnbarem 
Zwange feſtgehalten und den heißerſehnten Schlaf immer 
wieder von ſeinen ſchweren Lidern fortgeſcheucht. 

Er fühlte ſich zum Umſinken matt, und er wußte doch, 
daß er ſich auch in dieſer Nacht, wie in den beiden vorhergehen⸗ 
den ſchon, wieder bis zum Morgengrauen ruhelos umher⸗ 
werfen würde. — — 

Kurt hatte bereits am Vormittag an einen alten Stu⸗ 
dienfreund geſchrieben, der als Aſſiſtent an der chirurgiſchen 
Klinik der Charité arbeitete, und ihm für den Abend ſeinen 
Beſuch in Ausſicht geſtellt. 

Er wollte ſich von dem Arzte ein Schlafmittel verab⸗ 
folgen laſſen, zugleich aber verlangte es ihn auch nach der 
Geſelligkeit des erfahrenen ſelbſtſicheren Mannes, der ihn 
ſchon in mancher ſchwierigen Lebensfrage in ſeiner ruhigen, 
verſtändnisvollen Art beraten hatte. 

Als er gerade die Korridortür feiner Wohnung ſchloß, 
kam ihm der Briefträger mit der Nachmittagspoſt auf der 
Treppe entgegen und überreichte ihm einen Brlef. 

gi der Handſchrift erkannte er ſchon von außen Lottes 
1 


Seit drei Tagen hatte er ſie nicht mehr geſehen, 
Gedächtnis auf der Tafel ſeines Geiſtes vollſtändig 
löſcht geweſen. 

Und nun ſandte ihm das Schickſal dieſe Zeilen Lottes 
vielleicht als eine letzte Warnung, ehe er mit ſeinem leiden⸗ 
ſchaftlichen Appell an jene andere den erſten entſcheidenden 
Schritt in ein ungewiſſes Dunkel tat und für alle Zeiten 
5 5 1 zu dem Lande ſeiner einſtigen Liebe hinter ſich 
abbra 

So ſtand er minutenlang unſchlüſſig auf der Höhe des 
Treppenpodeſtes und lauſchte wie geiſt Zabweſend in die 
ſchwindelnde Tiefe des Luftſchachtes, aus dem die ſchwer⸗ 
fälligen Schritte des Poſtbeamten dumpf zu ihm herauf⸗ 

angen. 

Ihm war's auf einmal, als ob eine angſtvolle Stimme 
ſeinen Namen über einen düſteren Strom fernher zu ihm 
herüberriefe. 
gm zitternden Fingern löſte er das Siegel von Lottes 


ef. 
Es ſchien ihm plötzlich wie eine Entweihung der Gelieb⸗ 
ten, wie eine Beſchmutzung ihres reinen Bildes, daß er ſie, 
wenn auch nur in dieſen Zeilen, in den dunklen Konflikten 
ſeines Herzens zu Worte kommen laſſen wollte. 5 
Ein unklares Gefühl webte in ihm, ein Gefühl der Ver⸗ 
zweiflung, des rettungsloſen Gefangenſeins, daß er ſich 
ſchweratmend auf das Treppengeländer ſtützte und laut 


war ihr 
ausge⸗ 


1 


aufſtöhnend die Augen ſchloß. 

Halb ohne zu willen, was er eigentlich tat, ſtieg er ende 
lich zum Parterre hinab und öffnete die Haustür. 

Und zwei Minuten ſpäter lag der Brief an Ellen in 
einem Poſtkaſten an der Ecke der Karlſtraße. 

Die Würfel waren gefallen! . 

Mit einer ſcheuen Bewegung barg Kurt das Kuvert 
Lottes uneröffnet in der Bruſttaſche ſeines Jacketts und ging 
dann unter der Stadtbahn⸗Überführung des Leſſingtheaters 
langſamen Schrittes zur Charité hinüber, 


. * * 
„Herr Hermann, Sie ſchickt mir der liebe Gott!“ 


In einer Anwandlung von Schwäche lehnte ſich Lotte 
gegen das große Büfett des Speiſezimmers und verbarg das 


Geſicht in beiden Händen. 


a 


kommen!“ ſagte er dann. 


e er 9 * 1 — 


„Liebes Fräulein Lotte!“ 

Herr Hermann war näher zu ihr herangetreten und 
klopfte ihr begütigend auf ihre runde, weiche Schulter. 

-Ich bin erſt heute morgen aus dem Harz zurückge⸗ 
„Mein Mädchen berichtete mir 
von Ihrem lieben Beſuch am Dienstag dieſer Woche! Da 
habe ich mich nach Schluß meines Nachmittagsdienſtes ſofort 
auf die elektriſche Bahn geſetzt und bin zu Ihnen heraus⸗ 
gefahren! Und nun berichten Sie mir zuerſt einmal alles, 
was Sie auf dem Herzen haben! Sie ſehen ja ſo blaß und 
u. AR daß man ſich wirklich ernſthaft um Sie ſorgen 

unte 


Sie waren bei dieſen Worten zu der Fenſterniſche des 
großen Berliner Zimmers getreten, die Lotte mit ein paar 
Topfpflanzen und hübſchen Draperien aus Künſtlerleinen 
1 einem behaglichen Plaudereckchen für die Tiſchgäſte des 

enſionats ausgeſtattet hatte. f 

„Wie reizend Sie das alles eingerichtet haben!“ be⸗ 
merkte der Prokuriſt. „Bei jedem Beſuche muß ich immer 
wieder Ihren Geſchmack bewundern! Ihr Penſionat iſt 
wahrhaftig das reine Schmuckkäſtchen!“ 

„Es wird nicht mehr lange unſer Beſitztum ſein!“ ver⸗ 
ſetzte Lotte mühſam atmend. „In vier Wochen vielleicht 
ſchon werden wir weiter ziehen miifjen! Wohin, wer 
weiß es?“ f 

Ihre Stimme ſchwankte, fie biß die Zähne zuſammen, 
um ihrer Bewegung Herr zu werden. 

Doch vergebens; auf einmal ſchoffen ihr die ſchon lange 
zurückgehaltenen Tränen heiß aus den Augen. 

„Aber Fräulein Lotte! Was iſt denn geſchehen? Sie 
find doch ſonſt ein fo tapferes Mädchen!“ 

„Das Unglück hat mich mürbe gemacht, Herr Hermann!“ 
war die Antwort. „Denken Sie, vor fünf Tagen iſt eine 
Ruſſin bei uns an Typhus erkrankt und dieſe Erkrankung, 
hat eine förmliche Flucht faſt ſämtlicher Penſionäre hervor⸗ 
gerufen. Bis auf ein Zimmer ſteht die ganze Wohnung 
leer, und in vierzehn Tagen haben wir den Quartalserſten! 
Doch das ließe ſich noch ertragen, nun aber kommt das 
Schauerlichſte! Käthe, die die Ruſſin gepflegt hat, liegt ſeit 
vorgeſtern ſchwerkrank darnieder! Und heute hat mir Ge⸗ 
heimrat Dord eröffnet, daß es ſich bei ihr auch um einen 
Typhusfall handelt.“ i 

ihr 


Von neuem erſtickten 
Tränen die Stimme. 

„Meiner Mutter hab' ich die ärztliche Diagnoſe noch gar 
nicht zu geſtehen gewagt. Sie iſt ſelbſt ſo ſchwach, daß ich 
ihr jede, auch die geringſte Aufregung fernhalten muß! 
Schon längſt gehört ſie in ein Sanatorium unter andere 
hygieniſche Verhältniſſe! Wo ſoll ich denn aber das Geld 
hernehmen? Es fehlt ja bei uns am nötigſten! Was ſoll 
nur werden, was ſoll nur werden!“ 

„Aber Fräulein Lotte, Sie wiſſen doch, daß Sie über 
mich und mein kleines Vermögen zu jeder Stunde verfügen 


9 6 

„Nein, Herr Hermann, das darf ich nicht annehmen!“ 
verſetzte Lotte. „Sie haben ſelbſt Frau und Aube Ich 
würde es mir nie verzeihen, wenn ich auch Sie noch mit 
in unſer Unglück hineinziehen wollte!“ 

„Fräulein Lotte!“ 

Faſt heftig fiel ihr der Prokuriſt ins Wort. 

„Dieſe Ablehnung iſt für mich geradezu eine Kränkung! 
Glauben Sie, ich werde es ruhig mit anſehen, wie die Fa⸗ 
milie meines einſtigen Chefs zugrunde geht! Wo Ihnen 
vielleicht mit ein paar tauſend Mark geholfen iſt!“ 

„Bitte laſſen Sie mich ausreden!“ fuhr er mit erhobener 
Stimme fort. „Die Krife, in der ſich Ihr Penfionat momen⸗ 
tan befindet, wird vorübergehen! Das ſind Kinderkrank⸗ 
heiten, die keiner jungen Gründung erſpart bleiben! Schon 
morgen werde ich ein Papier verkaufen und Ihnen zwei⸗ 


tauſend Mark ſchicken! Ich denke, daß Ihnen das fürs 
erſte genügen wird!“ 5 
zHerr Hermann!“ 

Mit totblaſſen Wangen ſtand Lotte vor dem ehrlich er⸗ 
regten Manne. 

„Wie ſoll ich Ihnen das Geld jemals zurückzahlen?“ 
„Das wird ſich alles in der Zukunft finden, Fräulein 
Lotte! Sie find jung und geſundl Iſt denn dieſe Jugend 
nicht auch ein Wert, der beliehen werden kann wie jeder be⸗ 
liebige andere Geldwert? Kind, Kind, es war die höchſte 
Zeit, daß hier bei Ihnen einmal ein verſtändiger Mann 
nach dem Rechten ſah!“ 

Er räuſperte ſich umständlich, um die auch in ihm auf⸗ 
ſteigende Rührung zu bemeiſtern, und richtete ſich dann in 
ſeinem Stuhle höher empor. 


„Ich bin nämlich noch nicht zu Ende, Fräulein Lotte! 
Vielmehr muß ich Ihnen noch eine weitere Mitteilung 
machen, die Ihrer ganzen Situation vielleicht ſchon in we⸗ 
nigen Monaten ein völlig verändertes Geſicht geben kann! 
Alſo hören Ste!“ . 8 5 


die wieder aufquellenden 


zeſſes heute mittag bereits aufgeſucht! 


„Kurz vor meiner Abreiſe aus Wernigerode habe ich 
im Hotel eine intereffante folgenſchwere Bekanntſchaft ge⸗ 
macht, nämlich die eines alten Herrn Schneider, General⸗ 
direktor der Deutſchen Abteilung des Nobeltruſtes. Als 
ſich nun im Laufe unſeres Zuſammenſeins herausſtellte, 
daß ich bis zum vorigen Jahre im Bankhaus Hausmann 
tätig geweſen ſei, wandte ſich das Geſpräch natürlich ſehr 
bald der Lenner Kataſtrophe zu! Beiläufig wurde dabei 
auch die Preisſteigerung des Salpeters erwähnt und ich er⸗ 
zählte meinerſeits, welch große Hoffnungen wir in dieſem 
Prozeß gerade auf die Preisſteigerung ſetzten!“ 


„Hoffnungen, die ſich nach den letzten Erklärungen des 
Juſtizrats Leonhardt leider als abfohıt nichtig erwieſen 
haben!“ warf Lotte mit einem reſignierten Seufzer ein. 

Der Prokuriſt lächelte. 

„Ich habe Herrn Juſtizrat Leonhardt wegen des Pro⸗ 
Natürlich legte er 
auch mir ſofort die völlig ablehnende Erklärung der gegne⸗ 
riſchen Anwälte vor! Dies, wie ich gern zugebe, traurige 
Bild hat ſich jedoch nach meinen Mitteilungen total ver⸗ 
ſchoben, und Leonhardt iſt jetzt mit mir der gleichen Anſicht, 
daß wir den Prozeß noch zu einem günſtigen Ende führen 
werden!“ 

„Herr Hermann, ſollte ich wirklich noch einmal auf ein 
Glück für uns hoffen dürfen?“ n 8 

„Ich glaube es ganz zuverſichtlich, Fräulein Lotte! 
Sehen Sie, die Sache liegt folgendermaßen: Als Direktor 
Schneider die Bedingungen erfuhr, unter denen ſeinerzeit 
die Abſchlüſſe mit den Salpeterfirmen erfolgt ſind, erklärte 
er ſich ſofort bereit, in die Kontrakte einzutreten. Das 
heißt, er will Ihnen die nötigen Mittel zur Verfügung 
ſtellen und eventuell ein entſprechendes Kapital bei der 
Deutſchen Bank hinterlegen, damit Sie die betreffenden 
Firmen unter Berufung auf dieſe Sicherſtellung zur reſt⸗ 
loſen Einhaltung der Lieferungsbedingungen auf geſetzlicher 
Baſis zwingen können. Schneider kauft Ihnen dann ſeiner⸗ 
ſeits den Salpeter netto ab und zahlt Ihnen die Ab⸗ 
ſtandsſumme von zweihunderttauſend Mark, um die wir 
augenblicklich prozeſſieren. Denn ſelbſt, wenn dieſe Ab⸗ 
ſtandsſumme noch auf den Kaufpreis aufgeſchlagen wird, 
erhält der Nobeltruſt den fraglichen Salpeterpoſten noch 
immer um etwa vierhunderttauſend Mark billiger, als wenn 
er ihn zum gegenwärtigen Börſenpreis einkaufen müßte! 


Ich weiß nicht, ob ich mich mit der größten Klarheit aus⸗ 


gedrückt habe, Fräulein Lotte?“ 

„Aber gewiß, gewiß, Herr Hermann!“ ſtammelte das 
junge Mädchen verwirrt. „Ich habe Sie vollſtändig ver⸗ 
ſtanden, aber ich kann an dieſe Wendung noch immer nicht 
glauben!“ E DEREN 

„Wir müſſen alles der Zukunft überlaſſen, liebes Kind! 
Ich weiß natürlich auch noch nicht, wie ſich der ganze Pro⸗ 
zeß nach dem Angebot der Nobelkompagnie weiterentwickeln 
wird! Vielleicht ſind dieſe Salpeterfirmen unter dem Druck 
dieſer Offerte nun gefügiger und eher zu Vergleichsver⸗ 
handlungen geneigt! Überlaſſen Sie unſere geſchäftlichen An⸗ 
gelegenheiten fürs erſte ganz mir! Sie können verſichert ſein, 
daß ſie ſich bei mir in den beſten Händen befinden! 

„Doch jetzt muß ich um Urlaub bitten, Fräulein Lotte! 
Meine Frau erwartet mich im Zonfogiſchen Garten! Ich 
ſchicke Ihnen morgen durch den Kaſſenboten das Geld! 
Laſſen Sie mir dann gleich eine Nachricht über das Be⸗ 


finden Fräulein Käthes zugehen, der ich recht, recht gute 


Beſſerung wünſche!“ — 

N war er bereits zum Korridor hinaus, jede 
Dankes bezeugung Lottes ängſtlich von ſich abwehrend. 

Sein Rückzug hatte ſich mit einer ſolchen Schnelligkeit 
vollzogen, daß Lotte, die ihm bis ins Treppenhaus gefolgt 
war, kaum noch die Zeit fand, ihm ein paar herzliche Ab⸗ 
ſchiedsworte nachzurufen. 5 \ g 

Ganz betäubt von all dem Gehörten, kam ſie wieder in 
das Speiſezimmer zurück und traf hier die Krankenſchweſter, 
die fie auf Geheimrat Dorns Wunſch ſchon Tags zuvor für 
Käthes Pflege engagiert hatte. 

„Wie ſteht es?“ fragte ſie beklommen. 

„Vierzig Grad Fieber!“ war die Antwort. 5 

„Die Kranke war den ganzen Nachmittag über ſtark 
benommen! Nach einem mehrſtündigen Schlaf aber iſt ſie 
momentan etwas freier!“ 3 

Leiſen Schrittes traten fie in das Krankenzimmer. 

Die Nachtlampe legte ihr rotes Dämmerlicht über das 
kleine Gemach. g 

Draußen auf den Fenſterbrettern tropfte eintönig der 
Regen. 

Argent im Hauſe wurde eine Tür laut krachend zu⸗ 
geſchlagen. 5 5 3 

Dann wieder Stille, die ängſtliche, zitternde Stille eines 
Krankenzimmers mit ſeiner verbrauchten Atmoſphäre von 
Krankheit, Menſchen, Medizin. — — 


A 


Mit einer vorfihtigen Bewegung hatte fih Lotte am; 


Bett der Schweſter niedergelaſſen, die wieder in einen un⸗ 
ruhigen, ſomnolenten Halbſchlaf zurückgeſunken war. 

Wie ſeltſam das feine Geſichtchen verfallen war; grau⸗ 
Tr um Jahre gealtert, hob es ſich aus den weißen 

en. 

Die tückiſche Krankheit hatte ihre düſteren Schatten um 
die bleifarbenen Lider gelegt, ſie tobte hinter der blaſſen 
Stirn, ſie brach mit heißem keuchenden Hauch aus den 
trockenen, blutleeren Lippen. 

1 ‚Jölng Käthe plötzlich groß die Augen auf. 

„Lotte! 


Matt und tonlos klang der Name durch die ſchattenvolle 
Enge des ſchwülen Raumes. 

„Lotte,“ wiederholte ſie dann, ſich gewaltſam ermannend. 
„Haſt du an Fritz geſchrieben?“ 

Die Schweſter ſchüttelte den Kopf. 

— a Kätchen, du hatteſt es mir ja noch geſtern ver⸗ 
oten!“ : : 

„Ja, Lotte, er folite ſich nicht ängſtigen um mich! Aber 
heute, ich weiß nicht! Ich fühl mich ſo krank, ſo matt, mir 
tft fo bang, jo weh —!“ 

In fäh aufſpringender Angſt umklammerte ſie plötzlich 
wie hilfeſuchend den Arm der Schweſter. 
Glaubſt du, Lotte, daß ich ſterben muß?“ 

Ihre Schläfen glühten, mit glaſigen Augen ſtierte ſie 
Lat Decke, als verfolge ſie eine unſichtbare Linie in der 

uft. 


Und dann auf einmal löſte ſich der Paroxismus des 
Fiebers, ihre Stimme erſtarb in einem unverſtändlichen 
Murmeln, und mit einem ſchluchzenden Laut ſank fie wieder 
kraftlos in die Kiffen zurück. — 

In dieſem Augenblick klopfte es leiſe an die Zimmertür, 
und das Stubenmädchen überreichte Lotte eine Viſitenkarte: 

„Kreisarzt Medizinalrat Dr. Krömer!“ 

„Der Herr erklärte, daß er das gnädige Fräulein heute 
abend unbedingt noch einmal amtlich ſprechen müſſe. Er 
wartet im Salon!“ 

„Es iſt aut, Anna! Ich kommel“ 

Mit wankenden Knien folgte Lotte dem Mädchen auf den 
Korridor. ; 

Als fie die Salontür öffnete, trat ihr der Kreisarzt be⸗ 
reits auf der Schwelle entgegen; ſeine mächtige Figur füllte 
faſt die ganze Breite des einen Türflügels. 

„Es tut mir aufrichtig leid, Fräulein Hausmann“, ſagte 
er nach der erſten Begrüßung, „daß ich Sie noch zu ſo ſpäter 
Stunde ſtöre, aber meine dienſtliche Pflicht duldet keinen 
Aufſchub! Herr Kollege Dorn hat mir am Nachmittage amt⸗ 
lich angezeigt, daß er heute einen zweiten Typhusfall bei 
Ihnen konſtatiert hat! 


fanitären Rückſichten für die Dauer von vorläufig drei Mo⸗ 
naten vollſtändig ſchließen muß!“ — 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Nachterlebnis. 


Skizze von Hildegard Diel. 


„„Du wollteſt mir noch die ſeltſame Begebenheit er- 
zählen, bei der du Hela kennen gelernt haſt,“ ſagte der kürz⸗ 

ch von einer mehrjährigen Auslandsreiſe heimgekehrte 
Schriftſteller zu ſeinem Freunde, als ſie in deſſen Heim 
zum erſtenmal gemütlich beieinander ſaßen. 

„Ja das war wirklich ein höchſt ſonderbares Erlebnis. 
Eine Tragikomödie, die zugleich das Vorſpiel zu einem 
lyriſchen Luſtſpiel wurde, wie Hela unſere Ehe gerne nennt. 
Aus dummer Vertrauensſeligkeit — du weißt ja, was ich 
früher für ein blindes Menſchenvertrauen hatte — 
engagierte ich damals — vor ſechs Jahren — gleich am 
erſten Tage meiner Ankunft in der kleinen Ortſchaft, wo ich 
Haus und Praxis eines Landarztes übernahm, einen jungen 
Menſchen, der ſich um die Chauffeurſtelle bei mir bewarb. 
Ohne Empfehlungen und ohne Erkundigungen einzuziehen, 
obwohl mir ſeine verſchlagene Phyſiognomie und fein 
kriechendes Weſen ſofort ein Warnungsſignal in der Seele 
hißten. Ich nahm ihn beſonders deshalb, weil er mich zu⸗ 
gleich als Diener und Koch bis zum Eintreffen meiner 
Wirtſchafterin betreuen wollte. Wie er das Vertrauen auf⸗ 
faßte, wirſt du gleich ſehen. 

Es war am zweiten Abend. Ich ſaß, von Patienten 
noch unbehelligt — die Praxis meines Vorgängers war 
eine entſchlummernde geweſen — in ein Buch vertieft, noch 
zu ſpäter Stunde in meinem Sprechzimmer. Da riß mich 
das Telephon aus meiner Lektüre. 

„Kommen Sie bitte ſofort nach Schloß Oßberg. Der 
Herr Baron iſt angeſchoſſen.“ 


tatiı Ich habe Ihnen infolgedeſſen die 
traurige Mitteilung zu machen, daß ich Ihr Penſionat aus 
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Frappierend ſchnell war mein herbeigetlüngeltes Jakto⸗ 
tum zur Stelle und orientierte mich über Schloß Oßberg 
und ſeine Bewohner. Fünf Minuten ſpäter raſte mein 
offenes Auto auf eine ſchwarze Waldmauer zu. Die Nacht 
war wolkenverhüllt und von erſten Herbſtnebeln leicht 
verſchleiert. Nirgends war ein lebenkündendes Fenſterlicht 
zu ſehen. Anfangs wiegte das ſchwebende Saufen durch 
die ſchlafende Landſchaft meine Seele in ein träumendes 
Wohlbehagen. Aber als uns die breite Dorſſtraße nach 
kurzer Walddurchquerung in eine ſchier unendliche Heideöde 
warf, in deren Wegloſigkeit wir nur mühſam vorwärts 
kamen, durchſchlich mich mählich ein mir rätſelhaftes Un⸗ 
behagen, das ſich bald in eine deutliche Ahnung einer 
irgendwo lauernden Gefahr verwandelte. Nach qualvoll 
langſam erreichtem Ende der Heide ſauſten wir abwärts 
in eine tieſe, urwaldartige Schlucht. Schwarze Zweigarme 
ſtreckten ſich uns geiſterhaft entgegen und ſchloſſen ſich gleich 
wieder weltabſchließend hinter uns zuſammen. Tiefe 
Finſternis wechſelte mit geſpenſtiſchem Aufflammen wilden 
Zweiggewirrs. Plötzlich ein leichtes Schleudern, ein Ruck 
— und der Wagen ſtand ſtill. Im ſelben Augenblick ſah ich 
ein fremdes Geſicht in den Autolichtſchein ſchnellen und im 
Nu wieder verſchwinden. Mein Chauffeur, der es nicht ge⸗ 
ſehen hatte, hantterte eine Weile am Motor, dann erklärte 
er, daß die Reparatur eine halbe Stunde dauern würde, 
ich das Schloß aber zu Fuß in fünf Minuten erreichen 
könnte. Er würde mich hinführen und dabei gleich Werk⸗ 
zeug und Hilfe holen. Mein Arztherz trieb mich zu meinem 
Patienten und mein heimliches Grauen ſo ſchnell als möalich 
aus der Schlucht. Eiligſt kletterte ich mit Franz einen Zick⸗ 
zackweg empor und atmete auf, als ich oben die weißen 
Mauern von Schloß Oßberg vor mir ſah. Vom 
nahen Portal brachte mich ein junger Diener zu feinem 
alten Kollegen, der mich ſofort zu dem verletzten 
Hausherrn führte. Kaum hatte ich den alten Herrn begrüßt, 
da ſchwebte etwas Blauweißagoldenes ins Zimmer herein, 
das ſich im Näherkommen als eine junge Dame in weißem 
Kleide, enzianblauer Strickfacke und goldenem Kraushaar 
entpuppte: die ſtellvertretende Hausherrin und Enkelin 
meines Patienten, in deren blaue Augenſterne und ich» 
reizendes Weſen ich mich augenblicklich ſo verliebte, daß 1 
das Verbinden der übrigens leichten Schußverletzung, 6 
dem mir die feinen Frauenhände mit anmutiger Geſchicklich⸗ 
keit halfen, unnötig lange ausdehnte. In meiner Verliebtheit 
vergaß ich ſogar meine Autopanne zu erwähnen, die mir erſt 
wieder einfiel, als mich der junge Diener, der mich empfan⸗ 
gen, die Schloßtreppe hinunter führte, um mich zu dem 
wieder intakten Wagen zu geleiten, der. wie er ſagte, am 
Parktor wartete. Ich folgte ihm, noch völlig liebeverſonnen, 
in einen dunklen Laubaang. Aber ſchon nach wenigen Schrit⸗ 
ten ſchreckte mich ein ſchleichendes Geräuſch in den Büſchen. 
Ich blieb ſtehen — im nächſten Augenblick ſchnellten vier 
Fünfte aus dem Dunkel, packten mich, und noch ehe ich einen 
Hikfeſchrei auszuſtoßen vermochte, hatte ich einen Sack über 
dem Kopf. fühlte mich abwärts geſchleppt. entkleidet. wieder 
angezogen, gebunden und in ſtachliches Dickicht geſchleudert, 
ſo heftig, daß ich einen wütenden Schmerz am rechten Fuße 
ſpürte und die Beſinnung verlor. 

Nahende Schritte und Stimmen weckten mich wieder, 
aber nur ſo weit, daß ich zu hören, doch kaum zu denken, 
noch weniger zu reden vermochte. 

„Heda — hierher — ich hab' den Schuft. Hat ſich binden 
laſſen, um ein überfallenes Opfer vorzutäuſchen und ſo den 
Verdacht von ſich abzulenken, indes die Komplizen mit dem 
Raub das Weite ſuchen. Alte Finte.“ — 

Eine derbe Fauſt riß mir den Sack vom Kopf — ich 
atmete befreit auf — ſah eine Laterne über mir, daneben, 
wie eine zweite, das zornerglühte Geſicht des alten Schloß⸗ 
dieners, aus dem es gellte: „Auch das Geſicht noch ge— 
ſchwärzt.“ — Hörte dann noch eine ferne helle Frauen⸗ 
ſtimme: „Bringen Sie ihn erſt zu dem neuen Arzt, Doktor 
Sventrup, der wird feſtſtellen, ab die Fußverletzung echt 
oder ſimuliert iſt —“, dann nichts mehr. 

Wiedererwachend, diesmal zu vollem Bewußtſein, ſah 
ich mich gefdſſelt und, wie ich beim Schein einer Laterne zu 
meinem Erſtaunen entdeckte, in einer Dienerlivree ſteckend 
auf einem ratternden Bretterwagen liegen. Neben mir, in 
hockender Stellung, zwei ſtämmige Gendarme. Staunen, 
Fragen, Empörung meinerſeits — Schimpfen und Hohn⸗ 
gelächter die einzige Antwort der beiden. 

„— Gemeinheit, bei der eigenen Herrſchaft . 
und dann noch den Verletzten, Uberfallenen ſpielen. Na, 
der Doktor Sventrup wird dich ſchon kurieren — 

Trotz der ungemütlichen Situation mußte ich 2 5 55 = 

„Der Doktor 5 Aber der bin ich doch ſelbſt — 

Neues Hohnlachen. 

„Bin ich — 7 wenn ich einen Dummen finde, der es 
glaubt. Geht der neue Doktor in Dienerlivree?“ 
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Für gewöhnlich nicht,“ ſagte ich mit einem ſchwachen 


Verfuch, die Sache humoriſtiſch zu nehmen. „Aber er iſt 
wider ſeinen Willen hineingeſteckt worden.“ Und ich ver⸗ 
ſuchte meinen Überfall zu erzählen. Aber ein zorniges 

„Hör auf mit deinen Lügenmärchen!“ unterbrach mich, 

Da ſah ich ein, daß es unter Umſtänden unmöglich iſt, 
als der zu gelten, der man iſt und überließ meine Legiti⸗ 
mierung der Zeit, der ſicherſten Zeugin für die Wahrheit. 

Vor weinem Hauſe wurde ich abgeladen, und da ich nicht 
auftreten konnte, in den Vorgarten niedergelegt. Als dann 
nach zehnmaligem Klingeln aus begreiflichen Gründen kein 
Doktor Sventrup öffnete und natürlich auch kein Haus⸗ 
ſchlüſſel in meiner Dienerhoſe ſteckte, fragten mich die all» 
mählich doch nachdenklich werdenden Gendarme, ob ich, da ich 
bei meiner Behauptung blieb, jemand in der Nähe wüßte, 
der ſie bewahrheiten könnte. 

Dieſe Frage entzündete einen rettenden Gedanken in 

meiner Seele. ! 

„Hier kennt mich noch niemand, aber bitten Sie tele» 
phoniſch ſofort Fräulein Arndt aus dem Schloß hierher. 
Sie allein kann mich legitimieren.“ 

Gewaltſam wurde die Tür meines Heims geöffnet, um 
zum Fernſprecher gelangen zu können. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſprang meine Retterin aus 
dem angelangten Schloßauto; beugte ſich über mich und — 
rief eutſetzt: „Aber Herr Doktor, wie kommen Sie in die 
Kleidung und in ſolche Verfaſſung —?“ 

Ich erzählte es ihr, und ihre Augen verrieten mir dabei 

eine ſo heiße und verheißende Teilnahme, daß meine äußer⸗ 

lich ſo unſelige Lage von einer tiefen inneren Seligkeit über⸗ 
fonnt wurde. Als man mich dann auf ihren ſoſortigen Bes 
fehl in mein Haus getragen und die beiden plötzlich zu 
eifrigen Kammerdienern verwandelten Gendarme mich 
üußerlich wieder in den Doktor Spentrup verwandelt 
hatten, erfuhr ich, daß man gleich nach meinem Fortgang aus 
dem Schloß einen Einbruch in die Silberkammer entdeckt, 

den verſchwundenen jungen Diener, der erſt einige Zeit im 
Dienſt war, verdächtigt, verfolgt und ihn reſp. mich in feinen- 
Kleidern gefunden. Da war mir alles klar: Schuß, Auto⸗ 
panne, Überfall und die ganze Raffiniertheit, mit der man 
mich als Werkzeug zu dem Einbruch benutzt hatte. — 
Mein entſchwundenes Auto hat dann noch am nächſten 
Morgen infolge einer wirklichen Panne, nach Feſtnahme der 
Schuldigen, den geſtohlenen Silberſchatz wieder herausgeben 
be Aber ich habe meinen eroberten Schatz behalten 

ürfen. 


Vom Scherz. 


Geſammelte Sinnſprüche und Sprichwörter. 


Scherze nicht mit einem groben Menſchen! — 
. 


Scherz ohne Sa 
Iſt Bauernſchmalz. 
* 


Wenn der Scherz am beſten iſt, ſo ſoll man aufhören. 
* 


Der 1 nicht kränken oder beleidigen; boshafter 
Scherz iſt ein Widerſpruch; er ſoll gefallen und erfreuen. 


* 
Der Katzen Scherz iſt der Mäuſe Tod. 
** 
Die feinſten Scherze oder die beiten Satiren find ent⸗ 


ſchieden diejenigen, deren Spott mit fo weniger Bosheit und 


ſo vieler überzeugung verbunden iſt, 


daß er ſelbſt die⸗ 
jenigen zum Lächeln nötigt, die er trifft. 
i * 


Scherze machen das Kleine wie das Große ſalonfähig. 
* 


1 Scherze ſind am heilſamſten, wenn ſie uns unangemeldet 
überraſchen. 5 
& 
: zn Spaß verliert alles, wenn der Spaßmacher felber 
acht. 
ö 0 


Wer nit kann Spaß verſtahn, 
Soll nit unter die Leute gahn. 
- . 
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Ein Scherzlein zur Zeit 


2 Hat niemand gereut. 
* 
Gott ſei Dank find Späße und Scherze nicht totzukriegen 
in dieſer närriſchen Welt. er 1. K. 


* Die Verszahl berühmter Dramen. Wie lang ſoll ein 
fünfaktiges Drama ſein? Guſtav Freytag beantwortet dieſe 
Frage in ſeiner „Technik des Dramas“ dergeſtalt, daß man 
als die regelmäßige Länge eines Bühnenſtücks etwa die von 
2000 Verſen betrachten dürfte. Mit dieſer Theorie ſtimmen 
nun freilich die Verszahlen der meiſtgeſpielten klaſſiſchen 
Stücke recht wenig überein. So umfaßt der „Don Carlos“ 
5471, „Maria Stuart“ 3927, „Nathan der Weiſe“ 3847, 
„Hamlet“ 3715 und „Wilhelm Tell“ 3286 Verſe. 
2 


* Die „Hunderteinſer“. Die jetzt oft getragenen kleinen 
Schnurrbärte waren ſchon einmal in der Mode und zwar 
zur Zeit, als die Perrücken aufkamen und immer größer 
wurden. König Ludwig XIV. hatte damit angefangen, zu 
beiden Seiten der Oberlippe ganz kleine Bartreſtchen ſtehen 
zu laſſen und daraufhin wurde die neue Barttracht bald all⸗ 
gemein getragen, ſogar auch von den Geiſtlichen. Die win⸗ 
zigen Schnurrbärte nannte man damals „Hunderteinſer“ 
deshalb, weil jede Seite des Bärtchens für 1 galt und in der 
Mitte ein ganz kleine Stelle frei blieb die man als Null 
bezeichnete. 5 5 

* Ein Automobil, das alle Hinderniſſe nimmt. Eine 
Neuerfindung, die beſonders für diejenigen Gegenden, wo 
man das Automobil mitunter auf ungebahnten Wegen be⸗ 


nutzen muß, von Wichtigkeit iſt, macht neuerdings von ſich 


reden: das Tankautomobil. Es iſt ein gewöhnliches Auto⸗ 
mobil, das jedoch im Zuſammenhang mit ſeinen Hinter⸗ 
rädern ein Untergeſtell gleich dem eines Tanks mit ſelbſt⸗ 
tätiger Schienenlegung hat. Da die Schwierigkeiten für das 
Automobil meiſt aus der zu geringen Reibung kommen, die 
die Triebräder haben, iſt es auf dieſe Weiſe möglich, jedes 
Terrain mit dem Automobil zu befahren. Die Vorderräder 
des Wagens können nötigenfalls ganz außer Funktion 
treten, indem ſie leiſe angehoben werden. 
2 * 


* In welcher Sprache redete die Schlange im Paradieſe? 
Die merkwürdige Frage, in welcher Sprache die Schlange 
im Paradies Eva zu dem verhängnisvollen Apfelbiß zu⸗ 
redete, dürfte bei einer Verhandlung vor der holländi⸗ 
ſchen Kirchenſynode erörtert werden, die jetzt die 
holländiſchen Blätter beſchäftigt. Es handelt ſich da um eine 
Art „Schlangenprozeß“, der mit dem amerikaniſchen „Affen⸗ 
prozeß“ Ahnlichkeit hat. Ein calviniſtiſcher Geiſtlicher Dr. 
Vangeelkerken hat ſich nämlich im Haag vor der Kirchen⸗ 
behörde wegen einer Predigt zu verantworten, in der er die 
Sprachfähigkeiten der Paradiesſchlange in Zweifel gezogen 
hatte. Man hat es ihm in kirchlichen Kreiſen ſehr übel ge⸗ 
nommen, daß er bei einer Beſprechung der Geſchichte von 


Adam und Eva von der redenden Schlange nichts wiſſen 


wollte, und will aus dieſem Grunde ſeine Abſetzung erwir⸗ 
ken. Die holländiſchen Blätter ſind darauf geſpannt, welche 
Sprache wohl von der Synode als diejenige angegeben wer⸗ 
den wird, in der die Schlange ihre verführeriſchen An⸗ 
erbieten machte, und man ſchwankt zwiſchen Hebräiſch oder 
Syriſch, hält es aber auch nicht für ganz unmöglich, daß 
ſchließlich das gute Holländiſch des den Holländern geläu⸗ 


* 180 Vor dem Wolf, dem König der Tiere in den 
nördlichen Gauen, klagte eine Schar Eſel gegen das Pferd. 
— „Das Pferd“, ſagten ſie, „lebt bei uns in demſelben Ge⸗ 
hege. Befiehl ihm, Herr, daß es ſich von uns trennt.“ — 
„Was habt ihr gegen das Pferd vorzubringen?“ fragte der 
Wolf. „Frißt es euch das Futter fort? Schlägt es euch? 
Habt ihr zu wenig Platz in eurem Gehege?“ — „Nichts von 
alledem, Herr“, entgegneten die Kläger, „aber wenn das 
au bei uns ſteht, erkennt jeder zu leicht, daß wir Eſel 
ſin 2 

* Diplomatiſch. Zwei Damen fragten einen Herrn, 
welche von ihnen er für die ältere halte. „O, meine Damen“, 
erwiderte der diplomatiſche Mann, „von Ihnen beiden ſieht 
eine immer jünger aus, als die andere.“ 
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